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AUSDEHNUNG UND BLÜTEZEIT

Wie ein Blitz traf es
ihn in einer Kara-
wanserei der anato-
lischen Stadt Konya:
In mystischer Liebe

entbrannte der 37-jährige Dschalaluddin
Rumi zu dem wesentlich älteren Scham-
suddin aus Täbris. Der war ein wandern-
der Asket, ein Derwisch.

Die innige Freundschaft, die der ers-
ten Begegnung im Oktober 1244 folgte,
wurde zur entscheidenden Wende im
Leben Rumis, der einer der größten
Dichter des Orients werden sollte. Als
Kind war er mit seiner Familie vor den

Mongolen aus Balch (heute Nordafgha-
nistan) geflohen. Seit mehr als zehn Jah-
ren predigte der verheiratete Vater an
einer theologischen Hochschule in Kon -
ya, er erstellte Rechtsgutachten und trug
den Beinamen Rumi („Römer“), weil
 Konya einst zum oströmischen Reich ge-
hört hatte. Daneben hatte er sich mit me-
ditativen Praktiken für mystische Erfah-
rungen geöffnet.

Doch erst die Begegnung mit dem
charismatischen Schamsuddin löste eine
Art spirituellen Taumel bei ihm aus: „Tag
und Nacht saß er gemeinsam mit seinem
Freund, ohne Essen, ohne Trinken, ohne
irgendwelche menschliche Bedürfnisse“,
schreibt sein Biograf und Schüler Fari-
dun Sepahsalar. Über Monate zog sich
Rumi von seiner Familie zurück und ver-
nachlässigte seine Pflichten als Lehrer,
wie er selbst dichtete:

Seit ins Herz der Liebe Funke sprang,
Alles andre ihre Glut verschlang.
Legt’ ich Bücher und Verstand beiseite,
Lernt’ Gedichte, Lieder und Gesang.

Um 1248 verschwand Schamsuddin
spur los. Vermutlich wurde er ermordet
– so manchem Bewohner Konyas ging
das ekstatische Treiben zu weit. Trost
fand Rumi allein im wirbelnden Tanz
und in der mystischen Vereinigung mit
dem Freund:

Ich sehe in deinem Auge mein eigenes
Bild und sage mir: nun hab ich endlich
mich gefunden.

Die Begegnung mit dem Derwisch mach-
te Rumi zum Dichter, und mit dem „Di-
wan des Schamsuddin-e Täbrisi“ schuf er
eines der schönsten und berühmtesten
Werke persischer Sprache. Noch zweimal
pflegte er eine ähnlich innige Freund-
schaft. Seinem dritten Musenfreund dik-
tierte er während eines ganzen Jahr-
zehnts sein poetisches Hauptwerk, das
rund 26000 Verse umfassende „Mathna-
wi“. In der Moschee, im Badehaus, bei Ru-
mis mystisch inspiriertem Wirbeltanz –
überall notierte der Jünger die Worte sei-
nes Meisters. Auch diese Dichtung kreist
ganz um das Eine: „Nur Liebe, nur Liebe 

– wir haben sonst kein Werk!“ Die irdische
Liebe ist dabei als Vorstufe oder Allegorie
der himmlischen Liebe zu verstehen: Die
Liebe als Ursache und Ziel der Schöpfung
birgt das Geheimnis der steten Verwand-
lung alles Seienden. Ohne liebende Selbst-
entäußerung, ohne Selbstopfer ist diese
Verwandlung nicht möglich:

Siehe, ich starb als Stein 
und ging als Pflanze auf, G
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Seit der Frühzeit gehört
zum Islam auch eine
asketisch-mystische

Strömung. Sie inspirierte
große Dichter und führte zu

einflussreichen 
Sufi-Bruderschaften. 

Ekstase
im Tanz

Von CLAUDIA STODTE

Derwische beim Tanz
Osmanische Miniatur aus

dem 16. Jahrhundert
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Starb als Pflanz’ 
und nahm drauf als Tier den Lauf.
Starb als Tier und ward ein Mensch.
Was fürcht’ ich dann,
Da durch Sterben ich nie minder
werden kann!
Wieder, wann ich werd’ als Mensch
gestorben sein, 
Wird ein Engelsfittich 
mir erworben sein,
Und als Engel muss ich sein geopfert
auch,
Werden, was ich nicht begreif ’: ein
Gotteshauch! 

(übersetzt von Friedrich Rückert)

Die Suche nach spiritueller Gottes -
begegnung oder sogar Gottesvereini-
gung ist das Ziel der islamischen Mystik,
die auch Sufismus genannt wird. Es 
handelt sich um eine überaus hetero -
gene Bewegung, in der sich Anklänge
an christliches, altpersisches, indisches
und buddhistisches Gedankengut eben-
so finden wie neuplatonische oder 
gnostische Ideen. Hauptbezugspunkt

aber ist der Koran, das Heilige Buch der
Muslime.

Eine Wurzel des Sufismus reicht in
die Zeit des Propheten Mohammed zu-
rück, als sich einige seiner Gefährten ei-
ner asketischen Lebensweise verschrie-
ben: Sie beteten und fasteten häufiger als
vorgeschrieben und befolgten streng die
Gebote Gottes. Diese Askese war – ähn-
lich wie in Judentum und Christentum
– ursprünglich inspiriert durch die
Furcht vor dem gerechten Gott und sei-
nem Jüngsten Gericht. Ihre spirituellen
Stichworte fanden die Gläubigen im Ko-
ran; immer wieder warnt der vor „unmä-

ßiger Liebe für den Besitz“ (Sure 89, Vers
20), denn: „Was bei euch ist, vergeht, was
bei Gott ist, besteht“ (Sure 16, Vers 96).
Wer ein gottloses und oberflächliches Le-
ben führe, den erwarte am Ende „nur das
Höllenfeuer“ (Sure 11, Vers 16).

Auch die Demut und Barmherzigkeit
Jesu, der im Islam als wichtiger Prophet
gilt, wirkten als Vorbild. Wie christliche
Mönche trugen muslimische Gottsucher

ein grobes wollenes Gewand. Von ara-
bisch „Suf“ (Wolle) wird meist der Be-
griff Sufismus abgeleitet; einige Sufis
führen ihn dagegen auf das Wort „Safa“
(Reinheit) zurück. Die materielle Bedürf-
nislosigkeit wurde bald zum Inbegriff
sufischer Lebenshaltung; die einge-
deutschten Wörter Fakir (arabisch) und
Derwisch (persisch) bedeuten so viel
wie „arm / Armer“.

Die rasanten islamischen Eroberun-
gen im 7. und 8. Jahrhundert brachten
jedoch Verweltlichung und Luxus mit
sich – sowie für nicht wenige Gläubige
eine quälende Gewissensnot. Asketische

Prediger wie Hassan al-Basri (gestorben
728) riefen zur Abkehr von Besitz und
Machtstreben auf. Auch Rabia al-Adawi-
ja (gestorben 801), eine der ersten Mys-
tikerinnen, verschrieb sich der Askese.
Als Kind war sie entführt und in die Skla-
verei verkauft, später jedoch freigelassen
worden. Ihre Lehre stellt die reine Liebe
zu Gott in den Mittelpunkt. Der persi-
sche Sufi Bajasid Bistami (gestorbenM
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Die Postkarte aus Urfa
(heute Türkei) zeigt

Derwische mit Scheich
und Soldaten, 1905. 
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etwa 875) beschrieb die Gottesliebe als
gnadenvolles Geschenk: „Im Anfang bil-
dete ich mir ein, dass ich es war, der an
Gott dachte, der Ihn kannte und liebte.
Als ich zum Ende kam, sah ich, dass Er
an mich gedacht hatte, ehe ich an Ihn
dachte, dass Er mich gekannt hatte, ehe
ich Ihn kannte, dass Seine Liebe zu mir
meiner Liebe zu Ihm vorausging.“

Im 9. Jahrhundert entwickelten die
Sufis die Vorstellung von einem geistigen
Pfad (arabisch Tarika), der über verschie-
dene Stufen zur Vereinigung mit Gott
führt. Meditative Praktiken wie die be-
ständige Nennung des göttlichen Namens
(arabisch Dhikr), Musik, Gesang oder
Tanz sowie das Hören solcher Darbietun-
gen (arabisch Sama) sollten den Suchen-
den helfen, sich ganz auf Gott zu konzen-
trieren – bis hin zur vollkommenen „Ent-
werdung“ (arabisch Fana). Die Praktiken
dienten auch der Zähmung und Erzie-
hung der „Triebseele“ (arabisch Nafs), die

Rumi in seiner Dich-
tung mit Drachen
oder störrischen
Pferden vergleicht.
Auch im Gewand re-
ligiösen Hochmuts
könne sie sich ver-
bergen, warnt der
Dichter: 
Die Nafs hat einen
Rosenkranz und
einen Koran in der
Rechten,
und ein Schwert 
und einen Dolch im
Ärmel.
Neben diesem gemä-
ßigten oder „nüch-
ternen“ Sufismus,
der sich noch über-
wiegend auf dem
 Boden des islami-
schen Rechts (Scha-
ria) bewegte, ent-
standen mystische
Lehren, die als ketze-
risch verpönt wur-
den. Man nannte
ihre Anhänger „Über-
treiber“ oder „Trun-
kene“ und unterstell-
te ihnen – oft zu
Recht –, dass sie ge-
zielt die Schranken
der Scharia und der
gesellschaftlichen
Konventionen über-
schreiten wollten.

Diese „Trunkenen“ wurden zuneh-
mend von Vertretern der islamischen
Orthodoxie angefeindet. Tragischer 
Höhepunkt war die Hinrichtung von
Halladsch, dem vielleicht größten mus-

limischen Mystiker. Geboren 857 in der
persischen Provinz Fars, ließ er sich
nach mehreren Pilgerreisen in Bagdad
nieder. Sein berühmter Ausspruch „Ich
bin die Absolute Wahrheit“, der wohl
das mystische Ideal der Einswerdung
mit Gott beschwor, erregte den Zorn der
Rechtsgelehrten. Selbst gemäßigte Mys-
tiker bezichtigten Halladsch der Blas-
phemie. Auf Kritik und Empörung stieß
auch seine Überzeugung, die wahre Pil-
gerfahrt sei die nach innen, jeder Sufi
könne sie in seinem Zimmer antreten –

einer Reise nach Mekka bedürfe es da-
für nicht. 

Wegen solcher provokanter Äußerun-
gen und des Verdachts politischer Quer-
treiberei wurde Halladsch 922 nach ei-
nem langen Prozess hingerichtet; die
 Sufismus-Forscherin Annemarie Schim-
mel nennt ihn den „ersten mystischen
Märtyrer des Islam“. Auch in den folgen-
den Jahrhunderten nährte die Mystik
das Misstrauen der Rechtsgelehrten.
Vielleicht aus Vorsicht bildeten manche
Sufis nun esoterische Zirkel und gaben
ihre Lehre nur noch an Eingeweihte
 weiter.

Zur Versöhnung von islamischer Or-
thodoxie und gemäßigtem Sufismus trug
Abu Hamid al-Ghasali (1058 bis 1111) bei.
Dieser Jurist und Theologe, der als einer
der herausragenden Geister des Islam
in die Geschichte einging (siehe Seite 
74), wurde in Europa als Algazel be-
kannt. Eine Lebenskrise brachte ihn
dazu, sein Amt an der angesehensten
Bagdader Hochschule aufzugeben und
sich über ein Jahrzehnt der Meditation
und Askese zu widmen. Erst die mysti-
sche Erfahrung – das „Licht, das Gott
mir in der Brust entzündet hat“ – half
dem Intellektuellen, seine Krise zu über-
winden. Dennoch blieb das Gesetz für
Ghasali der unabdingbare Anfang jeden
Glaubens: „Frömmigkeit bedeutet, die
Gebote Gottes auszuführen.“ 

Seit dem 11. Jahrhundert entstanden
zahlreiche sufische Orden und Bruder-
schaften – der Individualismus der Sufis
wurde nun gemeinschaftsbildend. Jeder
Orden zeichnet sich durch eigene medi-
tative Praktiken aus. Zentrales Charak-
teristikum der sunnitischen wie schiiti-
schen Orden ist absoluter Gehorsam des
Schülers gegenüber dem Meister. Zuwei-

len wurde ein Meister – oder auch eine
Meisterin – sogar als „Heilige(r)“ bezie-
hungsweise „Freund(in) Gottes“ verehrt,
die Gräber entwickelten sich in solchen
Fällen zu viel besuchten Pilgerorten. 

Manche Bruderschaften gewannen
im Lauf der Zeit enormen sozialen und
politischen Einfluss. So bildete im Os-
manischen Reich die Bektaşiye mächtige
Netzwerke; in Iran übernahm die Safa-
wije im Jahr 1501 sogar die Regierungs-
macht – und verordnete den Bewohnern
die schiitische Glaubensrichtung. Sufi- U

L
L

S
T

E
IN

 B
IL

D

Meditation soll helfen, sich ganz auf
Gott zu konzentrieren. 

Der Dichter Rumi (aus einer persischen Handschrift)



Orden trugen den Glauben auch in die
Randgebiete der islamischen Welt. Ihr
Erfolgsgeheimnis war die Offenheit für
nicht-islamische Traditionen, wenn die-
se den eigenen mystischen Ideen nahe
kamen. Damit erreichten sie Kreise, die
der Orthodoxie verschlossen blieben.

Auf Dschalaluddin Rumi beruft
sich die türkische Mevlevi-Bruderschaft,
deren Name so viel wie „unser Meister“
bedeutet. Ihr Haus in Konya ziert ein
Vers, aus dem Rumis Freigeist spricht:
„Komm, komm wieder, komm. Seist du
auch ein Ungläubiger oder Götzenver-
ehrer, ein Zoroastrier oder Christ.“

Zu dieser Sufi-Vereinigung gehören
die berühmten „tanzenden Derwische“,
die sich mit weiten Gewändern und ho-
hen Kappen zum Klang der Rohrflöte
um die eigene Achse drehen. Für Rumi
durchziehen Musik und Tanz die ganze
Schöpfung. Wie Staubkörner in der Son-
ne oder die Sterne am Firmament reiht
sich der tanzende Sufi in den kreisenden
Kosmos ein: „Ein Zweig vom Himmels-
tanze ist / nur aller Reigen auf Erden.“

Die Mevlevi-Bruderschaft wurde al-
lerdings im Jahr 1925 verboten wie alle
anderen islamischen Orden in der Tür-

kei. Staatsgründer Kemal Atatürk sah sie
als Hindernisse seiner rabiaten Säkula-
risierung des Landes und beargwöhnte
sie als „Hort der Reaktion“. Das berühm-
te Sufi-Ritual der tanzenden Derwische
kann heute in Konya nur noch wie ein
museales Relikt besichtigt werden – der
Wirbeltanz gilt nun offiziell als „Folklo-
re“ und „Touristenattraktion“.

Der Poesie Rumis aber konnte das tür-
kische Ordensverbot nichts anhaben:
Der Dichter ist heute, mehr als 700 Jah-
re nach seinem Tod im Jahr 1273, einer
der meistgelesenen Lyriker der Welt.
Auch in Europa und den USA sind seine
Werke beliebt, sogar Popstars wie Ma-
donna rezitieren seine Verse. Und Rumi
ist nicht der einzige Sufi, dessen Eksta-
sen die Dichtung beflügelten. In Anato-
lien und ganz Zentralasien trug der Su-
fismus wesentlich zur Entwicklung der
turksprachigen Literaturen bei. Auch in
Arabisch, Urdu und Paschtu entstand
eine umfangreiche Sufi-Literatur. 

Zur sprachlichen Heimat der Sufis
wurde vor allem das Persische, dessen
Bilderreichtum schon in der Antike die
manichäische Religion von Licht und
Finsternis allegorisch genährt hatte. Die
Mehrdeutigkeit und Rätselhaftigkeit die-

ser Sprache wurde zum Erkennungszei-
chen persischer Poesie; sie schuf einen
dichterischen Raum geistiger Freiheit. 

Jahrhunderte später fand die orien-
talische Poetik der Sufis in Europa ihren
Nachhall. Johann Wolfgang von Goethe
fühlte sich angespornt, Verse für das ei-
gentlich Unaussprechliche zu finden:
die mystische Vereinigung mit dem Gött-
lichen. In seinem Gedicht „Selige Sehn-
sucht“ aus dem „West-östlichen Divan“
heißt es:

Sagt es niemand, nur den Weisen,
Weil die Menge gleich verhöhnet,
Das Lebend’ge will ich preisen,
Das nach Flammentod sich sehnet.
… Und zuletzt, des Lichts begierig,
Bist du Schmetterling verbrannt.
Und solang du das nicht hast,
Dieses: Stirb und werde!
Bist du nur ein trüber Gast
Auf der dunklen Erde.
Das Motiv vom Falter, der sich sehn-

suchtsvoll in die Flamme stürzt, spielt
der Forschung zufolge auf den Mystiker
Halladsch an.

So klingt beim wohl größten deut-
schen Dichter die Erinnerung an den
Sufi nach, der auf dem Weg zur Hinrich-
tung in  seinen Fesseln getanzt haben soll. 

Weil Ihnen das Wesentliche 
wichtig ist!
4 Wochen gratis lesen. 
Die Lieferung endet automatisch.
0800-555 0900 oder 
leserservice@merkur.deleserservice@merkur.de
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Vom Runden Ti  

herausgefordert  
MISSBRAUCH Ein Erfolg der Gespräche hän  

von der Selbstkritik aller Beteiligten ab 

Von Rudolf  Zewell 

Sie hat viel aufzuarbeiten: Christine 

Bergmann, die in diesen Tagen ihr Amt 

als Beauftragte der Bundesregierung 

für Missbrauchsopfer aufnimmt. Denn 

sexueller Missbrauch von Kindern 

durchzieht wie ein Krebsgeschwür die 

Gesellschaft, weit über die Fälle in 

kirchlichen Einrichtungen hinaus. In 

zwei Wochen wird in Berlin erstmals 

der Runde Tisch zur Aufarbeitung der 

Missbrauchsfälle zusammentreten. Die 

Kirchen werden dabei sein. Sie haben 

diese Einrichtung begrüßt. Noch ist of-

fen, wie dieses Gremium sich in den 

vielen Fragen, die sich ihm stellen, po-

sitionieren will und wie es arbeitet. 

Klar ist: Der Runde Tisch würde 
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Katholiken Irlan  
 

Handeln der Bisch     

fung von Bischof    

zum Beauftragte    
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Im Krieg 
AFGHANISTAN Deutschland will Einheimische ausbilden, statt aktiv Taliban zu 

bekämpfen. Dieser Ansatz steht seit Karfreitag wieder infrage 

Von Thomas Gutschker 

E
rst waren es nur „kriegsähnli-

che Zustände“ in Afghanis-

tan, jetzt spricht Karl-Theo-

dor zu Guttenberg rundweg 

von „Krieg“, wenn auch umgangs-

sprachlich. Schneidig und schonungs-

los, so soll die Lageanalyse aus dem 

Mund des Verteidigungsministers klin-

gen. Nach Jahren der Schönrednerei ist 

diese Ehrlichkeit zu begrüßen. Aller-

dings steht sie in keinem Verhältnis zur 

Einsatzdoktrin. Obwohl die Bundes-

wehr an ihrem Standort Kundus von 

einer wachsenden Zahl Talibankämp-

fer (im Natojargon „insurgents“) ange-

   i  ausdrücklich 

     

  
  

   

    

      

      

 
 

     

  
  

      

      

 
  

     

  
    

   

     

    

 
   

    

       

    

      

    

    

     

    

      

     

    

     

      

schon im Januar keine überzeugende 

Antwort zu geben. Sie stellt sich jetzt – 

nach dem tragischen Tod dreier deut-

scher Soldaten – mit neuer Vehemenz. 

Ist es nicht eine fatale Illusion, wenn 

die Bundesregierung glauben machen 

will, sie könne mitten im Krieg dazu 

übergehen, afghanische Sicherheits-

kräfte anzulernen? 

Es stimmt, dass Deutschland die 

Ausbildung der Polizei, für die es 2001 

die Verantwortung übernahm, in skan-

dalöser Weise vernachlässigt hat – erst 

unter Rot-Grün, dann unter Schwarz-

Rot. „Immer zu wenig, immer zu 

spät“, so charakterisierte der bisherige 

Afghanistankoordinator Bernd Mützel-

burg das Berliner Engagement kurz vor 

 A scheiden  Richtig ist auch, 
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klärung einzufallen. „Die Fähigkeiten 

der QRF sind für kurzfristige Lagever-

schärfungen nahezu unverzichtbar“, 

hieß es Ende März in besagter Antwort 

auf  die Anfrage der Grünen. Und wei-

ter: „Die QRF war bisher das einzige 

frei verfügbare Manöverelement im Be-

reich des Regionalkommandos Nord 

zur Sicherstellung der Operationsfrei-

heit.“ Art und Umfang der künftigen 

Reserve würden durch den Regional-

kommandeur „lageabhängig“ fest-

gelegt. Auf  Deutsch heißt das: Wir 

lösen die Feuerwehr erst einmal auf, 

und wenn es trotzdem brennt, trom-

meln wir uns eben einen Löschzug zu-

sammen.  
 

Mit militärischem Sachverstand hat das 

wenig zu tun. Der oberste Nato-Kom-

  t es  der deut-

      

     

     

    

      

     

      

     

     

  
   

      

   
  

     

       

    

   
    

     

   

     

     

      

       

    

      

    

     

   

      

     

   

  

         

         

      

       

        

    
   

       

        

        

   
    

   
   

    
    

  
     

    
 

   

       

          

      

        

        

     

Preis D 3,50 € 

1 G 5889 C 
 
 
 
 

Herausgeber: 

Wolfgang Bergsdorf 

Steffen Heitmann 

Paul Kirchhof 

Jean-Claude JunckerMERKURRheinischer
Nr. 14 · 8. April 2010  

www.merkur.de · 65. Jahrgang 

 

 

 
 

 
  

     

    
 

 

Wunderwerk Gehirn 

Zu seinem Alltag  

gehört mehr als Denken. 

Eine neuronale Entdeckungsreise. 
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Russlands  
Naher Osten 
Die Anschläge von Moskau 

zeigen: Der Konflikt im 

Nordkaukasus ist ungelöst. 

POLITIK SEITE 4

Catherine Ashton 

Auf  der Weltbühne wirkt die 

EU-Außenbeauftragte blass. 

Kenner bescheinigen ihr aber 

Beharrlichkeit und rasches 

Lernvermögen. 

POLITIK SEITE 2

Was Horst Köhler 

sagen sollte 
Anregungen für ungehaltene 

Reden an die Nation. 
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Tatort Familie  
Väter als Täter: Missbrauchte 

Kinder leiden ihr Leben lang. 

Im Verein „Tauwetter“  

helfen Opfer von einst den 

Opfern von heute.  

KULTUR SEITE 19

Auf den Spuren 

der Rebellen 
Vor 200 Jahren löste sich 

  Spanien  Dem 

  
 

    

  

    

     

  
  

Hereinspaziert, 

ihr Ausländer!  
Zuwanderer sollen den 

Wohlstandsverfall stoppen. 

WIRTSCHAFT SEITE 11

Pilgern im Pott 
Bei der Ruhr 2010 entdecken 

evangelische Christen ein 

katholisches Ritual für sich. 

CHRIST UND WELT SEITE 23
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Rheinischer 
Merkur
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